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- Kapitel 1 -

Im Korbflechter-Dorf

„Stochar! Träumst Du schon wieder?! Steh auf und hilf mir bei den Körben!“

Stochar schaute sich widerwillig zu seiner Mutter um. Er saß am Ufer des Baches, der durch das Dorf floß und hatte in das Wasser geschaut und in das Blinken der Wellen im Sonnenlicht hineingeträumt.

„Stochar! … Nun komm endlich. Du bist alt genug, um zu helfen! Du bist schon fünf Winter alt – in dem Alter hat sich Dein Bruder schon lange nützlich gemacht. Komm jetzt her!“

Stochar stand auf und ging langsam zu seiner Mutter, die vor der Türe ihrer Hütte auf der Erde saß und einen Korb flocht. Er setzte sich vor ein Bündel Weidenschößlinge, die länger waren als er selber groß war und begann die Blätter abzuzupfen.

Stochars großer Bruder Alon zog die Schößlinge durch eine hölzerne Zange, um die Rinde zu lösen. Stochar betrachtete diese Zange – sie war eine in der Erde steckende Astgabel, in die zwei dünne, kurze Eisenstangen derart quer und nah beieinander eingespannt waren, daß sie aufeinander drückten. Wenn Alon einen Weidenschößling zwischen diesen beiden Eisenstangen hindurchzog, wurde die Rinde von den Schößlingen wie mit einem Hobel abgezogen.

Er schaute erst hinüber zu den geschälten Schößlingen, die neben dem Haus auf der Erde lagen und in der Sonne bleichten, und dann zu dem Bach, der nicht weit von der Hütte entfernt vorüberfloß und an dessen Ufer die Kopfweiden standen, von denen Stochars Vater die Weidenschößlinge abgeschnitten hatte. Dort im Bach lagen auch die zusammengeschnürten Bündel der fertig geschälten und in der Sonne gebleichten Schößlinge, damit sie wieder biegsam wurden und Stochars Mutter aus ihnen Körbe flechten konnte.

Stochar wäre lieber mit seinem Vater und dem Esel, der all die fertigen Körbe tragen mußte, nach Seestadt gegangen um die Körbe dort zu verkaufen … Doch nun saß er hier und zupfte die Blätter von den Weidenschößlingen.

Er blickte seine Mutter an.

„Alon kann doch die Blätter in dem Hobel zusammen mit der Rinde abschaben – das ist doch viel einfacher!“

„Nein – dann verstopft der Hobel ständig. Tu, was ich Dir sage!“

Stochar nahm einen neuen Schößling in die Hand und begann die Blätter abzuzupfen, aber er war sich nicht sicher, ob es stimmte, daß man das nicht auch mit dem Korbmacher-Hobel hätte tun können.

Stochar zupfte zwar die länglichen, hellgrünen Weidenblätter von den Schößlingen, doch er sah kaum, was er tat, und kehrte innerlich zu dem Bild zurück, das er eben wieder gesehen hatte, als er auf die blinkenden Wellen in dem Bach geschaut hatte. Es war immer wieder derselbe Traum, den er da beim Wachen träumte.

Das Bild des Baches verschwamm und er war in einem Strudel oder in einem Tunnel voller Wasser, in dem er durch die Dunkelheit hierher gekommen war – hierher zu seiner Mutter. Es war eine lange Reise hierher gewesen und manchmal sah er auch einen breiten, tiefen Bach, den er auf dem Weg hierher überqueren mußte.

Waren da auch Männer und Frauen und Kinder gewesen, von denen er sich verabschiedet hatte? Seltsamerweise waren sie alle weiß gekleidet …

Und dann war er auf einmal hier in diesem Dorf bei seinem Vater, seiner Mutter und seinem Bruder … Aber warum eigentlich? … Da, wo er vorher gewesen war, war alles viel einfacher gewesen … und heller …

Manchmal sah er auch einen alten Mann mit einem rötlichem Bart und langen, weißen Haaren … Dann mußte Stochar jedesmal lächeln. Dieser alte Mann schien freundlich zu sein. Manchmal sah Stochar ihn auch in einer Stadt, die aber noch größer als Seestadt zu sein schien … und manchmal sah Stochar den Mann auch an einem Teich sitzen, an dem viele Weiden standen …

„Stochar! Träumst Du schon wieder?! Kind! Was soll nur aus Dir werden, wenn Du nicht richtig arbeiten kannst!? … Geh zum Bach und wasch Dir Dein Gesicht mit kaltem Wasser, damit Du endlich richtig aufwachst!“

Stochar stand auf und ging zum Bach, trank einen Schluck von dem kühlen Wasser und wusch sich das Gesicht – doch nicht um wach zu werden, sondern weil er den Bach und das kühle Wasser mochte.

Danach setzte er sich wieder zu seiner Mutter und zupfte weiter Blätter von den Weidenschößlingen. Doch er dachte dabei noch immer an die Bilder, die er manchmal sah, wenn er am Bach saß und ins Wasser schaute oder wenn er Nachts träumte.

Da war manchmal auch so etwas wie eine Lichtung oder ein kreisförmiger Platz, der in der Mitte tiefer war, oder manchmal auch ein kleines, rundes Tal. Und in diesem runden Tal stand ein Kreis von Männern und Frauen, die seltsamerweise ebenfalls alle ganz in Weiß gekleidet waren. Sie luden ihn zu sich ein und er stellte sich mit in diesen Kreis … das war wie ein Heimkommen, wie ein Wiederfinden der eigenen Familie, wie ein Zurückkehren …

Wenn er dorthin in diesen Kreis kam, mußte er jedesmal lächeln und war ganz erfüllt … wovon eigentlich? … War das Glück? … Oder Fülle? … Oder beides zugleich oder noch etwas ganz anderes? … Es fühlte sich auf jeden Fall richtig an … sehr richtig … richtiger als alles, was er sonst jemals erlebt hatte …

Und in diesem Kreis hatte er einmal auch den alten Mann mit dem rötlichen Bart und den langen weißen Haaren gesehen, den er auch sonst schon mal in seinen 'Träumen' gesehen hatte …

Beim letzten Mal, als er in diesem Tal gewesen war, hatte sich Stochar diese Männer, Frauen und Kinder in dem Kreis genauer angesehen … sie sahen recht verschieden aus … manche waren alt, manche jung … manche selbstsicher, manche schüchtern … doch sie alle wirkten irgendwie wie Geschwister, obwohl das natürlich unmöglich sein konnte, weil sie ja so verschieden alt waren … Aber sie hatten trotzdem alle etwas gemeinsam, was aus ihrem Inneren heraus nach außen hin zu strahlen schien …

Stochar bemerkte, daß er mit dem Blätter-Zupfen an den Weiden-Schößlingen innegehalten hatte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Blätter. Er dachte daran, daß er einmal den Dorf-Schamanen nach diesen 'Wasser-Bildern', die er am Bach hatte, und nach diesen 'Träumen' gefragt hatte, doch der Schamane konnte damit nicht so recht etwas anfangen. Da hatte Stochar beschlossen, diese Bilder für sich zu behalten.

Er schaute über den Dorfplatz mit der alten, knorrigen Weide in der Mitte zu dem Weg, der zum Rhiannon und an ihm entlang dann weiter zur Seestadt führte. Sein Vater war am Vortag mit dem Esel, der die ganzen Korbwaren trug, aufgebrochen. Mittlerweile wußte Stochar, daß der Markt vor den Toren der Seestadt immer drei Tage lang dauerte und daß sein Vater jetzt noch nicht zurückkehren würde. Doch er wartete trotzdem schon auf ihn – es war schöner, wenn alle da waren – seine Mutter, sein Vater, sein Bruder Alon, seine Schwester Shona und seine Schwester Min, seine Großeltern … Stochar wollte immer, daß sie Morgens und Abends alle zusammen in der Hütte saßen – das war richtig so … Doch an den Markttagen fehlte sein Vater in diesem Kreis …

Einmal hatte Stochars Vater auch schon mal Stochars älteren Bruder Alon mit zu dem Markt genommen – da hatten beide in dem Kreis der Familie gefehlt … Das war doch einfach falsch, wenn nicht alle da waren, die zusammengehörten!

Doch an diesem Abend war es wieder so, daß sein Vater fehlte … und Stochar wußte, daß er auch an dem nächsten Tag und an dem übernächsten Tag noch nicht zurückkehren würde.

Wenn Stochar an den Bach ging, um die Bündel von in der Sonne geschälten, gebleichten und zusammengeschnürten Weidenschößlingen in das Wasser zu legen und sie mit flachen Steinen zu beschweren, damit sie unter Wasser blieben und nicht fortgeschwemmt wurden, blieb er oft länger als nötig am Bach und schaute auf das Glitzern der Sonne auf den Wellen und wartete darauf, daß er wieder etwas von diesen weißgekleideten Menschen sah oder von diesem Strudel-Tunnel, in dem er sich manchmal selber erlebte … oder wenigsten den breiten, tiefen Bach, der die Grenze zwischen hier und da zu sein schien …

Doch das geschah nicht immer – nur ab und zu einmal. Doch Stochar hatte schon herausgefunden, wie er auf das Wasser schauen mußte, damit diese Bilder eingeladen wurden … oder diese Tagträume, wie seine Mutter das nannte, wenn Stochar nur still dasaß und unentwegt auf irgendetwas schaute. Eigentlich war das keine Art des Schauens mit den Augen, sondern eher so etwas wie ein Einladen, Stillwerden und Abwarten. Mittlerweile konnte Stochar das schon ziemlich gut … In dem, was er auf diese Weise sehen konnte, lag einfach mehr Kraft, mehr Lebendigkeit als in allem anderen, was er kannte … und irgendwie war das, was er da sehen konnte, deutlich wichtiger als die Weiden-Schößlinge und das Wasser und die Steine im Bach …

Als Stochar wieder einmal zum Bach ging und dort am Ufer saß und ein Bündel Weiden-Schößlinge mit flachen Steinen im Wasser beschwert hatte, sah er sich auf einmal selber unter sich. … Das war seltsam …

„Ich bin da unten und zugleich hier oben … Was ist denn das?“

Er versuchte sich zu bewegen – hinüber zu seiner Mutter, die vor der Hütte saß, in der sie wohnten, und einen Korb flocht. Sobald er daran gedacht hatte, war er auch schon dort bei ihr. Sie tat so, als ob sie ihren Sohn nicht sehen könnte … Warum nur?

Dann dachte er an seinen Vater – und sofort war er auf einem Platz mit vielen Menschen und dahinter vielen Häusern. Da sah er auch seinen Vater und seinen Esel. Sein Vater stand inmitten der vielen Körbe, die er dort verkaufen wollte.

Stochar winkte seinem Vater zu, doch sein Vater schien ihn nicht zu sehen.

„Warum sieht er mich nicht? … Er schaut doch manchmal in meine Richtung …“

Da kam Stochar plötzlich ein seltsamer Gedanke – so plötzlich, wie das seltsame Gedanken oft so an sich haben …

„Bin ich etwa unsichtbar? Bin ich jetzt auch einer dieser Menschen in der weißen Kleidung, die wie meine Geschwister in diesem Tal sind? Bin ich jetzt ein Traum, der umherlaufen kann?“

Stochar dachte an den Rhiannon, an den Großen Fluß, von dem sein Vater manchmal erzählte – und sofort stand er an dem Ufer eines großen, breiten Flusses, der träge dahinfloß.

„So breit ist der? Oder ist das etwa das Meer?“

Da spürte Stochar etwas anderes … etwas Störendes … Sprach da jemand? … Sobald er sich frug, wer da sprach, war er auf einmal wieder am Bach und spürte, wie er heftig zusammenzuckte.

Stochar blickte auf. Vor ihm stand seine Mutter.

„Was machst Du da? Bist Du eingeschlafen oder was? Du hörst ja nicht einmal, wenn ich mit Dir spreche! Geh zum Schamanen und sag ihm, daß er Dir etwas geben soll, damit Du endlich wach bleibst und was tust. So kann das ja wirklich nicht weitergehen!

Man könnte meinen, daß Du die Weiden-Schößlinge in dem Bach bewachen willst … wenn Du dabei nicht schlafen oder tagträumen würdest …

Los – geh zum Schamanen! So geht das ja nicht weiter mit Dir!“

Maran stand auf und war ein wenig verwundert, was er da eben erlebt hatte.

„Ich will nicht zum Schamanen.“

„Du gehst da jetzt hin! Los! Und trödel nicht!“

Stochar ging über den Dorfplatz zu der Hütte des Schamanen und trat in den halbdunklen Raum ein. Er mochte diesen Raum, weil dort so viele seltsame Dinge waren – aus Holz geschnitzte Tiere, etliche Totenschädel, Beutel mit Kräutern, Schalen mit verschiedenen Harzen und noch einiges mehr, von dem Stochar nicht so recht wußte, was das eigentlich sein könnte … oder sein sollte …

Der Schamane saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und hatte seine Augen geschlossen und saß völlig reglos da.

Stochar stand am Ein gang der Hütte und wartete. Daß man den Schamanen nicht stören durfte, wenn er so dasaß, wußte er schon – das wußte jeder im Dorf … Und Stochar war das sogar irgendwie vertraut – er selber wurde ja auch nicht gerne von seiner Mutter gestört, wenn er am Bach saß und innerlich in dem Tal mit den weißgekleideten Männer, Frauen und Kindern war …

Machte der Schamane gerade auch so etwas? Aber er hatte doch vor einer Weile, als Stochar ihn danach gefragt hatte, mal gesagt, daß er nicht wüßte, was das ist, was Stochar da sah, wenn er am Bach saß …

Der Schamane saß einfach nur da und regte sich nicht … er saß und saß und saß … Stochar überlegte schon, ob er wieder gehen sollte, als der Schamane endlich seine Augen öffnete und ihn anblickte.

„Stochar … Was willst Du denn hier? … Laß mich raten – die Tagträume am Bach? Deine Mutter will, daß ich Dir etwas gebe, damit das endlich aufhört?“

Stochar nickte und der Schamane lächelte.

„Ich werde Dir nichts geben, damit das aufhört. Ich weiß nicht genau, was das ist, was Du da machst und was Du da siehst, aber das wirst Du schon herausfinden … Sieh einfach zu, daß Du das nur machst, wenn Dich niemand sieht, ja?“

„Du kennst das?“

Der Schamane schwieg eine Weile, bevor er antwortete.

„Ich kenne so ähnliche Dinge, aber nicht genau das, was Du da gesehen hast … aber vielleicht hast Du mir ja auch noch nicht alles erzählt …

Noch einen Rat: Erzähl anderen erst dann etwas davon, wenn es sich wirklich richtig anfühlt, das zu erzählen.“

„Ja … gut … … … Wenn Du Deine Augen schließt wie eben – siehst Du dann auch Menschen, die woanders sind?“

„Hm … manchmal …“

„Du schaust auch gerade, was Du sagen willst und was nicht, oder?“

Da schmunzelte der Schamane.

„Ein pfiffiges Bürschchen bist Du, Stochar! Du hast erkannt, daß der Rat, den ich Dir gegeben habe, auch ein Rat ist, den ich selber befolge …“

Er nickte.

„Schau, daß die anderen nicht merken, was Du tust, und forsche einfach, was Du dann in Deinen 'Bach-Träumen', wie Du das manchmal nennst, finden kannst.“

„Was ist 'forschen'?“

„Neugierig sein, aufmerksam hinschauen, sich alles merken, es betrachten, etwas Neues versuchen, wieder aufmerksam schauen … einfach Dinge entdecken, die Du noch nicht gekannt hast …“

„Das mache ich gerne …“

„Ich weiß. Und nun lauf zurück zu Deinen Weiden-Schößlingen!“

Maran kehrte zu seiner Hütte zurück und nahm sich wieder einen Weiden-Schößling und begann die Blätter abzuzupfen. Einen Zweig, dann den nächsten, dann den übernächsten, dann den dritten … So nach und nach bildete sich ein Stoß von diesen langen, dünnen, biegsamen Weiden-Zweigen neben ihm.

Drei Tage später kehrte sein Vater mit ihrem Esel zurück. Stochar rannte seinem Vater entgegen, sobald er ihn auf dem Dorfplatz erblickte. Auch seine Mutter und seine drei Geschwister liefen zu ihm. Seine beiden Großeltern – die Mutter seines Vaters und der Vater seiner Mutter – folgten ihnen deutlich langsamer.

Stochar sah sofort, daß sein Vater fast die Hälfte der Körbe in der Seestadt verkauft hatte. Die drei ganz großen Körbe waren nicht mehr bei den Körben auf dem Rücken des Esels – diese drei großen Körbe hatte Stochar auch schon nicht mehr gesehen, als er seinen Vater auf dem Markt bei der Seestadt gesehen hatte.

Stochar nickte ein wenig – offenbar war er wirklich bei seinem Vater auf dem Markt bei der Seestadt gewesen.

Und wenn sein Vater so viele Körbe verkauft hatte, dann hatte er sicherlich auch einige neue Werkzeuge, Stoff, Salz und noch so einiges anderes mitgebracht, was sie hier in ihrem Dorf nicht hatten. Den kleinen Stoffballen konnte er auch auf dem Rücken des Esels unter den Körben, die Stochars Vater wieder mitgebracht hatte, sehen.

Stochar freute sich, daß sie endlich wieder alle beisammen waren. Jetzt würden sie erst einmal wieder eine Weile alle zusammen sein, bevor die nächsten Markttage kamen … Jetzt war alles wieder so, wie es sein sollte … alles war an seinem richtigen Platz … alle waren wieder zusammen.

Doch einige Tage nach der Rückkehr seines Vaters geschah etwas, was noch gar keinen Platz in ihrer Familie oder auch nur in dem Dorf hatte – etwas, was noch nie geschehen war, so weit sich Stochar erinnern konnte: Zwei Fremde kamen ins Dorf geritten und banden ihre Pferde an der Weide auf dem Dorfplatz an und frugen, ob sie hier zwei Brote kaufen könnten.

Stochar und einige andere Kinder liefen zum Dorfplatz und blieben in einigem Abstand von den beiden Fremden stehen und betrachteten sie neugierig. Sie trugen andere Kleidung als die Menschen im Dorf und hier im Dorf hatte auch niemand ein Pferd – hier gab es nur ein paar Esel …

Der Mann, der hier im Dorf meistens das Brot in dem Backhaus buk, gab den beiden Reitern zwei Brote und sie gaben ihm einen Silberling für das Brot. Die beiden setzten sich auf einen der Baumstämme unter der Weide, die als Bänke dienten, und begannen Stücke von ihrem Brot abzuschneiden und zu essen. Dabei lächelten sie immer wieder einmal den Kindern zu und auch den Männern und Frauen, die mittlerweile auch dazu gekommen waren. Stochar und die anderen Kinder trauten sich inzwischen näher an die beiden Fremden heran.

Stochar sah, wieder eine der beiden Männer sich noch ein Stück Brot abschnitt, und sah nun aus der Nähe das Messer, das er benutzte, genauer.

Stochar runzelte seine Stirn und zeigte ganz entrüstet auf das Messer.

„Hey! Das ist mein Messer, daß Du da in der Hand hast!“

Der Mann schaute Stochar aufmerksam an und nickte dann.

„Ja – das stimmt … Das ist Dein Dolch. … Ich habe ihn für Dich aufbewahrt.“

Der Mann stecke den Dolch in die lederne Scheide und hielt sie dann Stochar hin.

Stochar war verwirrt. Wieso war das sein Messer? Und warum sagte der Mann auch noch, daß das stimmte?

Der Mann stand auf, kam zu Stochar, kniet sich hin und reichte ihm den Dolch in der Leder-Scheide. Stochar nahm den Dolch und schaute ihn an. Das fühlte sich vertraut an … das war wirklich sein Messer …

Der Mann schaute Stochar freundlich an.

„Vielleicht habe ich ja noch mehr, was Dir gehört …“

Er nahm mehrere Tücher aus seiner Umhängetasche und legte sie ausgebreitet vor sich hin. Auf alle diese Tücher waren Kreise, Kreuze, Dreiecke und ähnliches gemalt.

Der Mann blicke Stochar fragend an.

„Gehört auch eins dieser Tücher Dir?“

Stochar zeigte sofort auf das Tuch, das ganz links lag.

„Das ist meins.“

Der Mann nickte.

„Ja – das stimmt … Dieses Orakel-Tuch hat früher Dir gehört – und das gehört Dir auch jetzt noch immer. … Wir sind in dieses Dorf gekommen, weil wir nach Dir gesucht haben.“

„Nach mir?“

„Ja.“

„Wie könnt ihr denn wissen, daß ich hier bin? Und was wollt ihr von mir?“

„Du hast in Deinem vorigen Leben gesehen, wo Du wiedergeboren wirst und hast das aufgeschrieben.“

„Was habe ich gemacht?“

„Du hast gesehen, wo Du wiedergeboren wirst und hast das aufgeschrieben.“

„Ich habe schon einmal gelebt?“

„Ja – das sieht so aus … zumindest hast Du vorhergesagt, wo wir Dich finden werden.“

Da trat Stochars Mutter neben ihren Sohn, legte ihm ihre Hand auf die Schulter und schaute die beiden Männer mißtrauisch an.

„Was soll das alles?! Was soll da geschrieben stehen?!“

„Soll ich es vorlesen?“

„Ja!“

„Gut … folgendes steht da geschrieben: Wenn Gonpar König ist und ungefähr 55 Jahre alt ist, wird in einem Korbflechter-Dorf an einem Bach südlich des Sannaran und östlich des Rauschenden ein Junge geboren, der schwarzes Haar, eine leichte Hakennase und eine Narbe über seinem linken Handrücken hat. Und er hat einen durchdringenden Blick und sieht aus, als ob er sich gut durchsetzen könnte. Das Dorf liegt an einem Bach ungefähr auf einem Drittel der Strecke vom Rhiannon zu den Südbergen und ungefähr genauso weit vom Rauschenden nach Osten hin entfernt. … Das ist das, was da geschrieben steht und was wir wußten.“

Der Mann schaute nun wieder Stochar an.

„Da steht, daß es ein Junge ist, daß er schwarze Haare hat, daß er eine leichte Hakennase hat. … Das paßt ja alles auf Dich – aber das paßt ja auch noch auf viele andere Jungen hier … Magst Du mir mal Deine linke Hand zeigen?“

Stochar streckt seine linke Hand mit dem Handrücken nach oben aus. Die Narbe auf seinem Handrücken war deutlich zu sehen. Da hatte er sich einmal an einem Messer geschnitten, das vom Tisch gefallen war und das er auffangen wollte.

Der Mann nickte, als er die Narbe sah.

„Das ist die Narbe auf der linken Hand … Dann steht da noch, daß Du einen durchdringenden Blick haben sollst … Nun ja, das finde ich jetzt eigentlich nicht, aber Du scheinst ja immerhin recht aufmerksam und klar auf die Dinge zu schauen – und vielleicht ist Dein Blick ja manchmal auch durchdringend. …

Und dann steht da noch, daß Du Dich durchsetzen kannst … Ist es vielleicht so, daß Du Dir nichts sagen läßt und letztlich immer genau das machst, was Du willst?“

Stochar sagte nichts dazu, doch der Ausdruck auf dem Gesicht von Stochars Mutter war auch so schon Antwort genug …

Mittlerweile war auch Stochars Vater gekommen, der am Bach an den Weiden Schößlinge geschnitten hatte. Er schaute von den beiden Männern zu Stochar und wieder zurück.

„Wieso seid ihr gekommen? Und was wollt ihr von meinem Sohn?“

„Wir sind gekommen, um zu sehen, ob es wahr ist, was geschrieben steht – und das ist offensichtlich wahr. Stochar hat schon einmal gelebt und er hat seine Wiedergeburt vorhergesagt. … Und was wir von Deinem Sohn wollen? Nichts. Wir wollen ihm nur sagen, was wir über ihn wissen – dann kann er tun, was er will.

Doch wir wollen ihn noch etwas fragen.“

Der Mann zog einen Bogen Pergament aus seiner Umhängetasche, strich ihn glatt, legte ihn auf die Erde und beschwerte dann die Ecken des Pergaments mit vier Steinchen, die auf der Erde gelegen hatten.

Stochar schaute auf das seltsame Bild, daß dort zu sehen war – viele kleine bunte Kreise und Striche zwischen ihnen – das sah ein bißchen wie ein seltsamer Baum aus. Bei dem Anblick dieses Bildes schoß eine große Freude durch ihn – das war wie ein Wiedererkennen!

Der Mann schaute Stochar aufmerksam an und lächelte, als er das Staunen und die Freude auf Stochars Gesicht sah.

„Kommt Dir das bekannt vor?“

„Ja – sehr! … Das kenne ich! Das ist wichtig! Aber ich weiß nicht, was das ist – nicht so richtig …“

„Ja – das kennst Du … Das war sehr wichtig für Dich. … Was weißt Du denn noch darüber?“

„Ich?“

„Ja – fällt Dir irgendetwas ein, wenn Du das so vor Dir siehst?“

„Nein … doch … ja … das ist ein Bild der Sterne … und das ist ein Weg … und da gibt es viele Geheimnisse … und das da oben, diese Kugel mit dem Regenbogen, die ist ganz, ganz weit … da ist es schön!“

„Ja – das ist so, wie Du es sagst. Du erkennst es also wieder.“

Der Mann nickte nachdenklich.

„Du hast mir in Deinem vorigen Leben erzählt, daß Du Dich auch schon in Deinem vorigen Leben sehr gefreut hast, als Du dieses Bild das erste Mal gesehen hast – Du hast sofort gewußt, daß es wichtig für Dich ist … Es sieht so aus, als ob dies mindestens Dein drittes Leben ist, in dem dieses Bild wichtig für Dich ist. … Diese elf bunten Kreise und die zweiundzwanzig Pfade zwischen ihnen …“

Stochar blickte den Mann ein wenig verwirrt an.

„Wer bist Du eigentlich?“

„Oh – ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. … Ich bin Starin von Kirschbach und dies ist mein Freund Frenkol. … Wir beide waren in Deinem vorigen Leben zwei Deiner vielen Schüler.“

Stochar runzelte seine Stirn. Das war alles ziemlich viel und es klang alles reichlich verrückt, doch Stochar glaubte Starin … Es fühlte sich wie die Wahrheit an, was Starin sagte – und Stochar war gut darin, eine Lüge oder Täuschung zu spüren.

„Ich habe euch in meinem vorigen Leben etwas gelehrt?“

„Ja – Du warst ein berühmter Magier und Lehrer.“

„Wirklich? … Wie hieß ich denn?“

„Maran … Maran Tangaron.“

Stochar hatte das Gefühl, daß irgendetwas in ihm erwachte oder sich zu erinnern begann.

„Ich hieß 'Maran' … Ja – das kommt mir irgendwie vertraut vor …“

„Du hast ja auch Deinen Dolch sofort wiedererkannt und auch Dein Orakel-Tuch und den Lebensbaum. … Du bist ein 'Wacher Wanderer'.“

„Ein was?“

„Ein 'Wacher Wanderer'. So nennt man in Tangu die Menschen, die ihr nächstes Leben vorhersagen und sich an ihr voriges Leben erinnern können.“

„Was ist dieses 'Tangu'?“

„Ein Tal fern im Nordwesten, in dem weise Menschen leben.“

Da kam Stochar auf einmal ganz plötzlich ein Gedanke und er schaute die beiden Männer mißtrauisch an.

„Was habt ihr mit mir vor?“

„Nichts … Wirklich … Wir waren Deine Schüler, als Du noch 'Maran' hießt … wir waren beinahe Freunde … Deshalb wollten wir wissen, ob Du wirklich wiedergeboren bist und ob Du da lebst, wo Du es vorhergesagt hast. … Und nun wissen wir, daß das so ist.

Wenn es Dir recht ist, werden wir ab und zu hierher in dieses Dorf kommen und Dich lehren, was Du uns in Deinem vorigen Leben gelehrt hast. Und wenn Du irgendwann mit uns nach Sannaran kommen willst, bist Du jederzeit herzlich willkommen.“

„Was könnt ihr mich den lehren?“

„Wie man mit inneren Bildern umgeht … vielleicht nennst Du das ja auch 'tagträumen' … Und Du kannst – wenn Du das willst – auch Mitten und Magie lernen.“

„Ja … das fühlt sich richtig an … das fühlt sich wie ich selber an …“

Da trat Stochars Mutter einen Schritt vor und blickte die beiden Männer wütend an.

„Ihr werdet nicht hierher kommen und meinen Sohn noch mehr verrückte Sachen beibringen – der tagträumt sowieso schon viel zu viel!“

Doch da wandte sich der Schamane des Weidenbach-Dorfes an Stochars Mutter.

„Da ist mehr als nur Tagträumen, was Dein Sohn da macht und erforscht. Und von diesen beiden Männern scheint er sehr viel mehr lernen zu können als er jemals von mir lernen könnte.“

„Du meinst, er wird ein Heiler werden – so wie Du?“

„Entweder das oder etwas ähnliches.“

Starin und Frenkol nickten nachdrücklich.

Stochar hatte von einem zum anderen geschaut und wußte nicht so recht, was er von all dem halten sollte – da war seine ganze kleine Welt hier in diesem Dorf auf einmal nicht mehr so wie vorher … Ringsum schienen große Fenster und Türen aufgegangen zu sein, die Möglichkeiten zeigten, die er vorher noch nicht einmal geahnt hatte …

Starin wandte sich an Stochar.

„Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat, werden wir bis morgen hier bleiben und Du kannst uns alles fragen, was Du willst – und wenn Du etwas von uns lernen willst, dann werden wir tun, was wir können.“

Starin wandte sich an den Schamanen.

„Und wenn Stochar das möchte und Du das auch willst, kannst Du natürlich dabei sein.“

Stochars Mutter sah aus, als ob sie da vieles gegen einzuwenden hätte, doch Stochars Vater legte ihr seine Hand auf den Arm und sie schwieg und schaute nur zwischen Starin und Stochar hin und her.

Alle schwiegen eine Weile und blickten auf Stochar, dem bei so viel Aufmerksamkeit ein wenig unwohl zumute war. Doch schließlich blickte er Starin an.

„Ich möchte von euch lernen und alles hören, was ihr mir erzählen könnt!“

Da schmunzelte Starin.

„Das würde ich gerne machen, doch wenn wir Dir alles erzählen, was wir wissen, dann werden wir wohl noch sehr viele Tage hier bleiben müssen.“

„So viel gibt es, was man wissen kann?“

„Ja – im Palast des Königs sind viele, viele Bücher – ganze Räume voll, und …“

„Was ist ein 'Buch'?“

„Das sind viele Pergamentbögen, auf denen Wissen aufgeschrieben ist – mit Buchstaben. … Kennst Du Buchstaben?“

„Ich habe davon gehört, aber sie noch nie gesehen …“

„Das wirst Du sicherlich auch noch lernen. … Wo sollen wir denn hingehen, damit Du uns fragen kannst und wir Dir erzählen können?“

„An den Bach.“

Stochars Mutter schüttelte nur mit ihrem Kopf.

Stochar sah die beiden Fremden an, doch eigentlich sprach er zu seiner Mutter.

„Und ich möchte heute nur mit euch beiden dorthin gehen.“

„Wie Du willst.“

Stochar ging voraus und Starin und Frenkol folgten ihm.

Stochar setzte sich am Bach auf den Stamm einer umgestürzten Weide und die beiden Männer setzten sich ihm gegenüber auf die Wiese. Da die beiden Männer nichts sagten, frug Stochar sie schließlich, was der größte Schatz war, über den sie ihm etwas sagen konnten.

Starin schaute Stochar nachdenklich an.

„Der größte Schatz? … Da gibt es viele Schätze … Aber der Schatz, den man jemandem als erstes zeigen sollte, ist die eigene Seele. … Hm – vielleicht kennst Du ja schon Deine Seele … Ist das so?“

„Wie sieht die denn aus?“

„Das ist bei jedem anders … Das ist eine innere Gestalt, die einem jederzeit helfen kann … Wenn Du eine Eiche wärst, wäre Deine Seele die Eichel, aus der diese Eiche gewachsen ist.“

„Ich weiß nicht, ob ich meine Seele kenne.“

„Willst Du sie jetzt kennenlernen?“

„Ja! Das will ich!“

„Gut. Dann schau mal dieses Zeichen, das ich hier in die Erde ritze. … Ein Dreieck und noch ein Dreieck, die zusammen einen sechsstrahligen Stern bilden … und in der Mitte das Zeichen der Sonne – ein Kreis mit einem ganz kleinen Kreis in der Mitte …

Kannst Du Dir dieses Zeichen merken?“

„Ja … das sieht vertraut aus …“

„Das ist gut. Dann schließ jetzt Deine Augen.“

Stochar schloß seine Augen.

„Stell Dir nun dieses Zeichen vor Dir vor. … … … Hast Du das? Siehst Du es vor Dir?“

„Ja.“

„Dann geh jetzt durch dieses Zeichen hindurch – wie durch eine Tür.“

„Bin durch.“

„Gut. … Was siehst Du?“

„Eine Wiese … ich gehe da über die Wiese … Da steht ein Stier – der ist wirklich groß und stark! Der gefällt mir! Ich gehe zu ihm hin. Er neigt seinen Kopf vor mir. Er will mir was zeigen. … Ich folge ihm … Da ist ein kleines flaches Tal … Da sind schon andere Stiere und Kühe … die stehen in einem Kreis und muhen und brüllen … Das ist zwar völlig durcheinander, aber es fühlt sich trotzdem wie Gesang an …

Auf einmal bin ich der Stier … ich erlebe das als der Stier … ich trete von einem Bein auf das andere, schwanke leicht hin und her … das ist wie Tanzen … Das gefällt mir! Das ruft die Mea! …

Da ist es etwas in unserer Mitte … Was ist das? … Eine große Kuh – eine sehr große Kuh … und sie ist ganz weiß und sie ist ein bißchen wie dichter Nebel … wie weißer, milchiger, ein wenig leuchtender Nebel … Das ist die Kuhgöttin … Da geht ein Strahl, eine Schnur von ihr zu jedem von uns Stieren und Kühen … sie nährt uns … Wir erinnern uns daran, wer wir sind … Das gefällt mir, so ein Stier zu sein! Und mit der Kuhgöttin verbunden zu sein!

… … … … … … … … …

Wir haben lange getanzt … jetzt ist es genug … Ich bin plötzlich wieder ich selber, also kein Stier mehr, sondern ein Junge … Der Stier ist neben mir … Wir sind aber nicht mehr in dem Kreis bei der Kuhgöttin … Wo sind wir? … Da sind Berge … hohe Berge … die sind oben ganz kahl … da sind so fast schwarze Steinsäulen, die sind fünfeckig, nein sechseckig … nein – das gibt es beides … dieser Stein ist sehr hart … Ich lege meine Hand auf den Stein – das gibt Kraft … Jetzt kann mich niemand mehr beiseite schubsen! Mit dem Stier und dem Stein bei mir bin ich sicher, bin ich stark, bin ich groß!

… … …

Da gibt es noch mehr zu finden – aber was? … Ja, da ist es … da ist eine Eiche – die ruft mich zu sich hin … Ich gehe zu ihr – ich kann sie ja nicht zu mir rufen, denn die kann ja nicht laufen … Sie sagt, daß ich selber in sie hineingehen soll, daß ich zu ihr werden soll, daß ich eine Eiche werden soll … Soll ich das machen? … Ja – ich mach das. … Jetzt bin ich eine Eiche … jetzt bin ich noch stärker, noch sicherer … niemand kann mir was tun! Das gefällt mir! Das gefällt mir sehr gut!

War das jetzt alles? … Nein – dahinten ist noch was … ich geh da mal hin … Was ist das? … Eine große Hütte aus weißem Stein mit dicken Stein-Stangen ringsum … So was habe ich ja noch nie gesehen … Ich gehe da rein durch die Tür … das ist alles viel größer als eine Hütte … und diese Hütte mit den dicken, weißen Stein-Stangen ringsum ist rund … da ist was in der Mitte … da steht jemand … der sieht golden aus … Ist das meine Seele? … Ja, das ist sie. … Ich gehe zu ihr … Sie ist sehr stark … sie will ganz viel tun … aber sie ist auch ganz ruhig … nicht ruhig … sondern … ja – sie weiß, daß sie alles erreichen wird, was sie will. Das ist wirklich gut! Genau so will ich auch leben. Ich gehe zu meiner Seele … ich umarme sie … jetzt bin ich in ihr, da ist gar kein Unterschied zwischen uns … sie ist immer in mir …

Sie will mir was zeigen … Sie ruft jemanden … Da steht jemand, der noch größer ist als meine Seele … der trägt eine Krone aus Getreide … der hat seine Arme vor der Brust gekreuzt … Oh – der kennt ganz viele Tode … und auch Geburten … der gehört zur Erde – irgendwie … Meine Seele geht zu dem hin und geht in den hinein … jetzt stehe ich so da wie diese große Gestalt … mit gekreuzten Armen und der Getreide-Krone …

Da kommt was von unten … eine Feuerschlange … die steigt in mir auf und schlängelt sich außen an mir wieder nach unten und steigt dann wieder in mir nach oben …

Und da kommt jetzt noch Licht dazu, das von oben herab kommt … Ich trinke dieses Licht … da wird es ganz still in mir … da ist nur noch dieses weiße Licht … dieses gleißend-weiße Licht … Da bleibe ich jetzt …

… … … … … … … … …

Starin – soll ich noch irgendetwas tun?“

„Nein – Du hast schon alles getan, was man dort tun kann … und noch ein bißchen mehr … und das alles ganz ohne jede Hilfe … Wenn Du willst, kannst Du jetzt zurückkommen und …“

„Durch die Tür?“

„Ja.“

… … …

„Gut – bin wieder da.“

Stochar öffnete seine Augen,

Starin schaute ihn erstaunt an.

„Hast Du so etwas schon mal gemacht?“

„Nein. Warum?“

„Weil Du das machst, als ob Du das schon sehr oft gemacht hättest. Und Du bis nicht nur bis zu Deiner Seele gereist, sondern auch bis zu Deiner Gottheit – dem Korngott Ausar aus dem Oasenland – und dann noch weiter bis zu Eas.“

„Was ist das Oasenland? Und was ist Eas? Der Mann mit dem Getreide auf dem Kopf und den gekreuzten Armen ist mein Freund.“

Starin nickte.

Das Oasenland liegt weit im Süden von hier – hinter den Südbergen. Und Eas ist … nun, ja – der Anfang von allem, die Einheit hinter allem, das Bewußtsein in allem, die Quelle der Mea …“

Stochar schaute in die Weite und nickte langsam.

„Ja … so hat sich dieses Licht angefühlt … Warum kennt das hier im Dorf niemand? Dann würde doch jeder jeden Tag in dieses Licht gehen und dann lächeln …“

Jetzt sprach Frenkol, der bisher immer nur schweigend neben Starin gestanden hatte, das erste Mal.

„Nicht jeder kann so leicht bis zu diesem Licht gehen, Stochar. Es gibt in Sannaran einige Priester und Magier und Heiler, die das können und machen … und wohl auch noch einige andere – aber das sind nicht viele … Den meisten fällt das schwer.“

„Dann will ich denen zeigen, wie man das macht!“

Frenkol schaute Stochar eine Weile schweigend an – den kleinen Jungen, der da vor ihm stand und so selbstsicher über Eas sprach.

„Das hast Du auch in Deinem vorigen Leben gemacht, Stochar – als Maran Tangaron.“

„Und warum können dann jetzt noch nicht alle zu diesem Licht gehen?“

Frenkol seufzte.

„Wenn ich das mal wüßte … Ich weiß nicht, ob wir irgendetwas anders machen müssen oder ob das den meisten Menschen einfach schwerfällt – egal wie man es ihnen zeigt …“

„Hast Du nicht gesagt, daß Eas die Quelle der Mea ist? Und daß Eas das Bewußtsein in allen ist?“

„Ja – das ist er …“

„Dann muß es auch einen einfachen Weg geben, daß jeder das erkennt – Eas ist doch in den Menschen drinnen und rings um die Menschen herum! Dann muß das doch einfach sein!“

„Ja … eigentlich schon …“

„Da gibt es einen Weg. Ich weiß es!“

Starin schaute Stochar nachdenklich an.

„Du scheinst das Wissen von Maran irgendwo in Dir zu haben – zumindest sprichst Du über diese Dinge, als wenn sie Dir vertraut wären. … Aber Du sprichst anders als Maran – aber Du hast ja auch eine andere Sternkarte. … Hm … Weißt Du, wann Du geboren bist?“

„Meine Mutter hat mal gesagt, daß unser Schamane das weiß.“

„Kann der schreiben und rechnen?“

Stochar schaute Starin verständnislos an.

„Was ist 'schreiben'? Und was ist 'rechnen'?“

„Schreiben ist Buchstaben-Malen. Und Rechnen ist zählen und noch ein paar Dinge … Kann euer Schamane das?“

„Ich glaube nicht … Aber er zählt die Tage – er hat Stäbe mit Kerben in seiner Hütte und kann sagen, wie viele Tage jemand alt ist. Zumindest weiß er das von vielen.“

„Dann laß uns mal zu ihm gehen. Ich will Deine Sternkarte ausrechnen.“

„Was ist eine Sternkarte?“

„Ein Bild, auf dem man aufmalt, wo die Wandelsterne bei Deiner Geburt am Himmel gestanden haben. Dann kann man sehen, wie Du bist und wie Du Dinge machst.“

„Ein Sternenspiegel?“

„Ehm … ja … So hat auch Maran das gesehen …“

Sie gingen zu dem Schamanen und frugen ihn, wie viele Tage Stochar alt war. Der Schamane konnte es ihnen tatsächlich sagen, nachdem er sich seine Kerbhölzer eine ganze Weile lang angeschaut hatte. Danach gingen sie alle drei zu Stochars Mutter und frugen sie, wann am Tag Stochar geboren worden war. Sie wußte noch, daß es ziemlich genau mittags gewesen war.

Starin und Frenkol sprachen noch den ganzen Nachmittag mit Stochar und wunderten sich, wieviel Stochar noch aus seinem Leben als Maran wußte. Doch meistens war es kein Wissen, sondern eher ein sehr schnelles Begreifen und Wiedererkennen. Es war, als ob Stochar alles, was die beiden Freunde ihm sagten, sofort verstand und dann gleich auch noch einige Dinge, die damit zusammenhingen, erkannte und oft auch noch die größere Bedeutung des Ganzen erkennen konnte. Manchmal benutze er auch Worte, die Maran benutzt hatte, aber die Stochar nicht kennen konnte wie 'Sternenspiegel'.

Starin und Frenkol blieben auch noch den nächsten Tag in dem Dorf und saßen zusammen mit Stochar am Bach und sprachen und zeigten ihm einige einfache Dinge aus dem Mitten und der Magie, die er jedesmal sehr schnell begriff.

Gegen Mittag beschlossen sie, wieder nach Sannaran zurückzureiten.

Stochar schaute sie durchdringend an.

„Ihr kommt wieder zurück.“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Starin und Frenkol nickten.

„Ja – nicht oft, aber wir werden wiederkommen.“

„Und irgendwann werde ich mit euch nach Sannaran gehen.“

Auch das war ein Feststellung …

Starin schaute den Jungen an.

„Ja – es würde mich wundern, wenn Du für immer hier bleiben würdest.“

„Ich will den Menschen zeigen, wie man in das Eas-Licht geht. Das kann ich nicht, wenn ich hier bleibe. Hier im Dorf will das keiner. Meine Mutter will nicht einmal, daß ich am Bach ins Wasser schaue und dann die Männer und Frauen in weißer Kleidung sehe …“

„Ich weiß nicht, ob das in Sannaran viel einfacher sein wird … ein bißchen vielleicht …“

„Du hast gesagt, daß in Sannaran sehr viele Menschen sind – dann werden das da auch mehr lernen wollen als hier.“

„Ja – vermutlich … Und Maran hat ihnen ja auch schon vieles gezeigt … Und Du bist ein bißchen wie Maran – von der Absicht her, meine ich. Du sprichst und handelst anders als Maran – das kann ich deutlich sehen. Aber Du hast noch immer dieselben Ziele. Doch Du hast ja auch noch immer dieselbe Seele und dieselbe Gottheit und Du bist auch noch immer mit Eas verbunden … nur Dein Gemüt und Dein Leib sind anders als vorher … als in Deinem vorigen Leben, meine ich.“

„Bin ich denn dann dieser Maran?“

„Nein … eigentlich nicht … Du bist Marans Seele – ich meine, Du hast dieselbe Seele wie Maran.“

„Ich bin als Maran eingeschlafen und als Stochar wieder aufgewacht?“

„Ja … so könnte man das beschreiben. Und Du hast anscheinend auch ein Buch, in dem Maran damals einiges aufgeschrieben hat, was Du jetzt in diesem Buch nachlesen kannst.“

„Wo ist dieses Buch? Ich will das haben! Ich will das lesen!“

„Das war nur ein Bild, ein Vergleich, ein Umschreibung – es gibt kein solches richtiges Buch. Ich meine damit, daß sich Marans Mea-Leib und damit auch sein Gemüt bei seinem Tod aufgelöst haben, aber Du offenbar Teile davon behalten hast … daß Du Teile davon erinnern kannst … oder erfassen kannst … oder vielleicht ist das auch Fernesehen zu Marans Leben hin … Aber das ist wohl letztlich alles dasselbe – jedenfalls kannst Du irgendwie manches aus Marans Leben sehen, greifen, wieder bewußt machen … Wie auch immer man das auf eine richtige Weise beschreiben müßte …“

„Das ist egal. Ich kann es mir holen, wenn ich es brauche. Das ist mir wichtig. Mein ins Wasserschauen am Bach – hat Maran das auch gemacht?“

„Er hat gerne am Wasser gesessen und dem Plätschern zugehört und den Wellen zugesehen – und er hat viel gemittet. Doch er hat – soviel ich weiß – nicht das Wasser beim Mitten benutzt.“

„Dann habe ich da etwas Neues gefunden.“

„Ja … da hast Du selber etwas Neues gefunden.“

„Ich bin nicht nur Maran.“

„Nein – ganz gewiß nicht. Maran war der vorige Tag in dem Leben Deiner Seele – Maran war gestern. Du bist der heutige Tag in dem Leben Deiner Seele. Und an beiden Tagen ist Dir der Lebensbaum wichtig, den ich Dir gestern gezeigt hat. Und da auch Maran voller Freude war, als er das erste Mal das Bild des Lebensbaumes gesehen hat, wird Deiner Seele der Lebensbaum auch schon in ihrem vorvorigen Leben – also in ihrem 'Vorgestern' – wichtig gewesen sein.“

Stochar schaute nachdenklich vor sich hin.

„Vorgestern … Gestern … Heute … … … Morgen … Übermorgen …“

Dann blickte er Starin an.

„Wie weit geht das zurück? Und wie weit geht das noch weiter? Hat das einen Anfang und ein Ende? Oder war das schon immer so und wird das immer so weitergehen?“

„Das weiß ich nicht sicher … Maran war der Meinung, daß die Seele aus einem Gott oder aus einer Göttin heraus entsteht – das wäre bei Dir der Korngott Ausar. Irgendwann kehrt Deine Seele dann auch wieder in den Korngott zurück.“

Stochar runzelte seine Stirn.

„Meine Seele hat einen Anfang und ein Ende? Das gefällt mir nicht. Sie soll immer da sein!“

„Das ist etwas, worüber sich Maran immer wieder mal mit Ralkon – das war ein Freund von Maran – gestritten hat. Auch Ralkon wollte, daß seine Seele immer lebt … sogar, daß sein Leib und seine Gemüt für immer leben …“

„Und? Hat er das geschafft?“

„Nun … nicht ganz …“

Stochar wartete, daß Starin weitersprach, doch er schwieg.

„Was hat Ralkon gemacht? Lebt er noch? Weiß er, wie man das macht?“

Starin seufzte ein wenig.

„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, was Ralkon getan hat … Er hat kurz vor seinem Tod seinen Leib mit seinem Mea-Leib verlassen und … Hm – kennst Du das vielleicht schon? Dann schwebt man über seinem eigenen festen Leib und sieht ihn unter sich liegen?“

„Ja – das mache ich manchmal. Aber was hat Ralkon dann gemacht?“

„Er ist mit seinem Mea-Leib zu der Leiche eines jungen Mannes geflogen und hat sie mit der vielen Mea, die Ralkon in sich trug, wieder lebendig gemacht und ist dann in dieser Leiche geblieben und ist einfach aus dem Dorf, in der diese Leiche gelegen hatte, fortgegangen. Wo er heute ist, weiß niemand …“

„Ich will diesen Ralkon sehen!“

„Nun, ja … vielleicht wirst Du ihn ja irgendwann einmal treffen – aber dabei können wir Dir nicht viel helfen, weil wir nicht wissen, wie er heute aussieht und wo er heute lebt und was er macht.“

Stochar runzelte seine Stirn.

„War Ralkon ein großer Magier, daß er so was machen konnte?“

„Ja.“

„Dann ist er auch immer noch ein Magier. Ich muß nur nach einem besonders guten Magier suchen – dann werde ich Ralkon finden.“

„Hm … ja … wahrscheinlich …“

„Ganz bestimmt!“

Starin schaute Stochar einen Weile prüfend an.

„Du bist wirklich erst fünf Winter alt?“

„Ja.“

„Du sprichst nicht wie einer, der erst fünf Winter alt ist.“

„Ich bin ja auch viel älter – mindestens noch zwei Leben alt, sagst Du, und vielleicht auch noch mehr. Ich bin nicht erst fünf Winter alt – ich bin vielleicht hundertfünfzig Winter alt … oder noch viel mehr …“

„Ja … nur kann man bei den meisten Menschen nicht die Winter aus ihren vorigen Leben mitzählen, weil sie sich nicht an ihre vorigen Leben erinnern können.“

„Das kann ich auch nicht … es ist nur wie … Da sind Dinge, von denen ich nicht wußte, daß ich sie weiß – und dann sind sie auf einmal plötzlich da, wenn ich etwas sehe wie den Lebensbaum, den Du mir gestern gezeigt hast …“

„Siehst Du denn manchmal Bilder, die nicht aus diesem Leben sind?“

„Nur die Männer und Frauen in der weißen Kleidung – aber die leben irgendwo anders – nicht hier auf der Erde …“

„Hast Du denn mal innerlich Bilder von einer Stadt gesehen oder von Menschen, die Dir unbekannt waren und die Dir trotzdem bekannt vorkamen?“

„Hm … manchmal … aber das war eher wie tagträumen …“

„Kam da vielleicht jemand des öfteren vor?“

„Ja – eine Frau … die hatte schwarze Haare und eine braune Haut … also noch brauner als wir hier … Die war … klar … und freundlich … und die machte immer nur das, was sie wollte …“

„War die groß?“

„Größer als ich.“

„War da irgendetwas auffällig?“

„Hm … die trug oft kein Hemd über ihren Brüsten … Aber das machen ja manche Frauen hin und wieder …“

Starin nickte.

„Das klingt so, als ob Du da die Frau gesehen hättest, mit der Maran zusammengelebt hat.“

„Wie hieß die?“

„Kannst Du es selber sagen?“

„Ich weiß es nicht … hm … Das fühlt sich an wie Sam … oder Sanwa … Sawas … irgendetwas in der Art könnte es gewesen sein …“

„Sawana?“

„Ja – genau! Das ist ihr Name! Wo ist die?“

„Sie ist auch schon gestorben … Du kannst Dich ja wirklich an vieles erinnern …“

Frenkol schaute seinen Freund an.

„Maran hat uns doch immer wieder gelehrt, genau zu sein, Starin. Es könnte auch sein, daß Stochar den Namen 'Sawana' mithilfe des Fernsehens in Dir oder in mir gefunden hat … Dabei erkennt man die Namen doch auch oft nur ungenau …“

„Ja – das stimmt natürlich … Aber wenn Stochar sich an so vieles erinnern kann …“

„Wir können nicht unterscheiden, was Erinnern an ein früheres Leben ist und was Fernesehen zu jemand, der heute noch lebt, ist.“

„Aber wenn man sich an vieles erinnern kann? Spricht das dann nicht dafür, daß es Erinnern ist? Die einfachste Erklärung ist meistens auch die richtige, hat Maran immer wieder gesagt.“

„Ist das Erinnern denn das Einfachere? Das Fernsehen ist genauso einfach.“

Starin wandte sich an Stochar.

„Weißt Du manchmal innerlich auch andere Dinge, die Du eigentlich gar nicht wissen könntest?“

„Was denn?“

„Zum Beispiel, was die Familie in der Hütte neben euch gerade ißt. Oder wenn sich jemand beim Weidenschößling-Schneiden oder auf den Feldern verletzt hat …“

„Nein … so etwas habe ich noch nicht gesehen.“

Starin schaute Frenkol an.

„Das spricht dafür, daß es Erinnern ist, denn warum sollte Stochar durch das Fernsehen nur Maran-Dinge sehen können?“

„Das ist wohl wahr … Aber ist es letztlich nicht auch egal, ob das Erinnern oder Fernesehen ist? Stochar kann sich an Maran-Dinge erinnern und ist daher mit Maran verbunden. Und etwas anderes bedeutet es auch nicht, wenn seine Seele in ihrem vorigen Leben Maran gewesen ist.“

„Aber daß er seine Seele wieder als eine goldene Gestalt sieht und daß er wieder Ausar als Clan-Gottheit hat, spricht dafür, daß er tatsächlich der wiedergeborene Maran ist.“

„Ja … gut … das macht es wahrscheinlicher.“

Stochar fühlte sich nicht so recht wohl dabei, daß Starin und Frenkol über ihn sprachen, als ob er gar nicht dabei wäre, doch er hörte ihnen aufmerksam zu, denn er wollte auch wissen, ob er nun Maran gewesen war oder nicht.

Starin wandte sich gerade wieder an Frenkol.

„Und Maran hat vorhergesagt, wo und wann wir nach ihm suchen müssen, wenn er wiedergeboren wird – und nun haben wir ihn hier gefunden … genau so, wie er es vorhergesagt hat.“

„Das könne auch Fernesehen in die Zukunft sein. Wir wissen doch nur, daß Maran gewußt hat, daß hier dieser Junge hier geboren wird, aber wir wissen nicht, daß dieser Junge auch tatsächlich Maran ist.“

„Aber ist das denn nicht auffällig, daß Stochar sich gerade an Maran-Dinge besonders gut erinnern kann, aber nicht andere Dinge mit dem Fernesehen genauso gut wahrnehmen kann? Da ist doch dann eine besondere Verbindung zwischen Stochar und Maran!“

„Ja … das ist natürlich wahr …“

Starin wandte sich an Stochar.

„Entschuldige, Stochar, daß wir hier so über Dich reden, als ob Du gar nicht da wärest. Aber wir versuchen zu verstehen, was wir hier gerade mit Dir erleben. Und man sollte als Magier und als Forscher immer ganz genau sein, damit man nicht irgendwann von Dingen überzeugt ist, die gar nicht so sind, wie man das denkt. Denn wenn man ein falsches Bild von der Welt hat, wird man auch so handeln wie es diesem falschen Bild entspricht – und dann werden die eigenen Handlungen irgendwann nicht dahin führen, wo man hin wollte …“

„Ja – genau sein und nichts Falsches glauben ist wichtig. Das sagt auch unser Schamane. … Aber meine Mutter ärgert es, wenn ich zu allem Fragen stelle und nichts glaube …“

„Ja – das kann für andere anstrengend sein … Aber es ist trotzdem gut, denn auf diese Weise beginnt man zu verstehen, wie diese Welt wirklich ist …“

Sie saßen eine ganze Weile schweigend beisammen am Ufer des Baches.

Schließlich stand Starin auf.

„Es ist Zeit, daß wir nach Sannaran zurückkehren. Aber wir werden wiederkommen. … Und wenn Du irgendwann mit uns nach Sannaran kommen willst, dann bist Du herzlich willkommen. …

Hm … Möchtest Du den Dolch, der Maran gehört hat, behalten? Oder sollen wir ihn mit nach Sannaran zurück nehmen und für Dich aufbewahren?“

Stochar schaute nachdenklich auf den Dolch.

„Ich würde ihn gerne haben, aber mein Vater würde ihn mir abnehmen, weil er so groß und scharf und spitz ist. … nehmt ihn mit nach Sannaran. Aber ich will ihn haben, wenn ich mit euch nach Sannaran komme!“

„Ja, natürlich. … König Glendin hat diesen Dolch einst Maran geschenkt. Und davor hat dieser Dolch Glendins Urgroßvater König Gentor dem Weisen gehört.“

„Wieso hat der König Maran einen Dolch geschenkt?“

„Weil die beiden Freunde waren … und weil Maran dem König des öfteren geholfen hat.“

„Lebt König Glendin noch?“

„Nein – sein jüngster Sohn Gonpar ist nun König in Sannaran und im Mittleren Reich.“

„Wann kommt ihr wieder?“

„Das weiß ich noch nicht … aber wohl noch dieses Jahr.“

„Das ist mir zu lang! Ich will, daß ihr früher wiederkommt!“

Starin lächelte.

„Ich schaue, was ich machen kann. Aber Frenkol und ich haben auch viel in Sannaran zu tun …“




- Kapitel 2 -

Sannaran

Stochar drehte sich im Sattel seines Pferdes um und schaute zurück auf das Dorf. Starin hatte sein Pferd ebenfalls angehalten und ließ Stochar Zeit, sich von seiner Heimat zu verabschieden.

Schließlich atmete Stochar einmal tief durch, drehte sich um, stupste seinem Pferd in die Seite und ritt zusammen mit Starin in den Wald hinein. … Er spannte sich ein wenig an – das Alte lag hinter ihm und er wollte das Neue kennenlernen.

Starin schaute zu ihm herüber.

„Alles in Ordnung?“

„Ja – alles gut.“

„Ein großer Schritt …“

„Ein Schritt, auf den ich lange gewartet habe …“

„Wie alt bist Du jetzt? Elf Winter?“

„Zwölf.“

Starin nickte.

„Ein gutes Alter, um aufzubrechen … mit zwölf Wintern ist man erwachsen …“

„Ja … aber es sind sehr wenige, die aus meinem Dorf fortgehen … fast niemand …“

„Freust Du Dich?“

„Freuen? … Eher Ungeduld … Erwartung … Hoffnung auf mehr Weite … und viel Ungewißheit – aber das ist ja nur die andere Seite des Aufbruchs zu Neuem …

Ich weiß nur nicht, wo ich wohnen werde und wie ich genügend Silberlinge für mein Brot bekommen werde … Gibt es Korbflechter in Sannaran?“

„Es wird wohl irgendwo rings um Sannaran Korbflechter geben … Aber ich glaube nicht, daß Du Körbe flechten wirst … Du kannst erst einmal bei mir wohnen – und vielleicht demnächst dann im Tangaron-Turm im Reiherhof, doch das weiß ich nicht genau …“

„Wir haben ja schon einige Male über meine Sternkarte gesprochen … Der Schwarze Wächter-Wandelstern im zweiten Haus bedeutet doch, daß ich Wohnen, Essen, Kleidung, Silberlinge und diese Dinge sicher und verläßlich haben will.“

„Ja – das heißt das. Und das ist auch eine Neigung zu alten Gebäuden und fester Kleidung und Sparsamkeit und Sammeln und Bescheidenheit im Essen.“

„Aber mein aufsteigendes Zeichen ist der Skorpion – das bedeutet doch, daß ich erobere, daß ich kämpfe, das ich viel will und viel erreiche. Das paßt doch überhaupt nicht zur Sparsamkeit, oder?“

„Das ist schon richtig – doch Du kannst sparsam sein, wenn es mal Not tut … Ansonsten wirst Du wohl eher vorsichtig sein und alles, was Du baust, für die Ewigkeit bauen … es soll lange halten.“

„Sonst bräuchte man ja auch gar nicht erst anzufangen …“

„Deine Löwe-Sonne sagt, daß Du alles bestimmen willst, daß Du es nicht haben kannst, daß Dir jemand in das, was Du willst, reinredest.“

„Nein – das kann ich nicht ausstehen! Und das werde ich auch nicht zulassen!“

„Maran war auch so ein Eigenbrötler … aber er war sehr friedfertig und freundlich …“

„Ich bin doch nicht unfreundlich! Was soll das?!“

„Nein – Du bist nicht wirklich unfreundlich – aber Du wehrst Dich sofort.“

„Natürlich!“

„Maran war da sehr geduldig …“

„Wozu soll das denn gut sein?“

„Den Frieden wahren.“

„Das ist ja auch gut – aber doch nicht auf meine Kosten!“

„Nun, ja – so sieht der Skorpion als aufsteigendes Zeichen die Welt …“

„Die einzig vernünftige Sicht.“

„So sieht jeder seine eigene Sternkarte …“

„Kannst Du nicht einmal sagen, daß etwas richtig oder falsch ist? Du kannst immer alle verstehen und rechtfertigst das Verhalten von jedem!“

„Ich lebe nun mal anders als Du.“

Stochar sah aus, als ob er große Lust hätte, zu widersprechen, doch er hatte eine Frage, die ihm wichtiger erschien.

Er schaute zu Starin hinüber, während sie nebeneinander den Waldweg entlang in Richtung Rhiannon ritten. Rechts von ihnen floß der Bach entlang, den sie in ihrem Dorf 'Weidenbach' nannten, weil an seinem Ufer die Weiden standen, aus deren Schößlingen sie die Körbe flochten.

„Was bedeutet der Magier-Wandelstern in der Jungfrau und im elften Haus? Du hast mir das zwar schon einmal erklärt, aber ich habe das Gefühl, daß das noch mehr bedeutet.“

„Der Magier-Wandelstern ist das Überleben-wollen, er ist die Grundüberzeugung, das Innerste des eigenen Weltbildes …

Bei Dir steht er in der Jungfrau, das heißt, daß Du die Welt als etwas siehst, was eine innere Ordnung hat, als etwas, in der alles mit allem zusammenhängt, als etwas, in der man die Richtigkeit erreichen oder wiederherstellen muß …

Und er steht bei Dir im elften Haus, daß heißt, daß Du diese Ordnung in der ganzen Welt herstellen willst und daß Du sie für alle herstellen willst … Und ich vermute, daß Du sie zusammen mit anderen Gleichgesinnten erschaffen willst … Und daß Du dabei um die Hilfe der Götter und des Eas bitten wirst …“

„Warum das?“

„Weil der Träumer-Wandelstern in Deinem ersten Haus steht. Das bedeutet, daß Dein Leben von den Göttern, vom Kult, von der Magie, der Kunst, der Hilfe für andere und dergleichen mehr geprägt ist und auch in Zukunft geprägt sein wird. Außerdem hat Dein Träumer ein Sextil zu dem Magier, was Götter, Kunst, Magie, Mitten und so weiter für Dich zu dem Wesentlichen in Deinem Leben macht. … Auch Maran hatte diesen Aspekt und auch er hatte den Träumer im ersten Haus stehen.“

„Aber bei mir steht der Träumer mit dem Großen Wandelstern zusammen.“

Starin nickte.

„Ja – daher wirst Du wohl irgendetwas mit Tempeln oder Kunst oder Mitten und Magie gründen oder aufbauen … irgendetwas in der Art.“

„Ja – das werde ich … Das Licht des Eas für alle!“

Starin schaute zu Stochar hinüber und schmunzelte.

„Ja – das wirst Du wohl anstreben …“

„Nicht anstreben – erreichen!“

„Und das alles schön ordentlich und mit vielen Einzelheiten – Dein Boten-Wandelstern steht ja in der Jungfrau und im zehnten Haus …“

„Hast Du nicht gesagt, daß ich da Reden halten werde?“

„Ja – es würde mich wundern, wenn nicht … Und die werden es in sich haben, weil Dein Boten-Wandelstern mit dem Magier-Wandelstern zusammensteht.“

„Kein Gerede, sondern sagen, worum es geht und alle überzeugen.“

„Und die Dinge so sagen, wie Du sie siehst, weil auch die Sonne beim Magier-Wandelstern steht.“

„Ich sehe, wie es ist, und sage es so, wie es ist.“

Starin schaute wieder zu Stochar hinüber.

„Manchmal erinnerst Du mich schon sehr an Ralkon …“

„Wenn wir jetzt schon alle Wandelsterne in meiner Sternkarte durchgehen … Was kannst Du noch sagen?“

„Dein Springer steht auch in der Jungfrau im elften Haus … Du willst eine neue Ordnung für alle erschaffen. Und da der Springer bei Dir ein Quadrat zu dem Großen Wandelstern hat, werden sich Deine Pläne nicht ruhig entwickeln, sondern immer mal wieder verwandeln.“

„Nein! Das werden sie nicht! Denn ich weiß, was ich will.“

„Wir werden es ja sehen … Was fehlt noch? … Ah, ja – der Rote Krieger-Wandelstern … im Widder im fünfen Haus … Immer frisch drauflos das tun, was Du gerade willst.“

„Kann man denn anders handeln?“

„Die meisten Menschen schon …“

„Mein Mond im Zwilling im achten Haus … Das bedeutet Geschick im Verwandeln, nicht wahr?“

„Dinge auf vielfältige Weise verändern …“

Stochar nickte zufrieden.

„Ja – das will ich … Wenn alles gleich bleibt, braucht man ja auch nichts zu tun …“

„Und Dein Schöner Wandelstern, der für die Gefühle zuständig ist, steht auch in der Jungfrau im elften Haus – da bist Du auch sehr empfindlich für Störungen und willst von allen gemocht werden.“

„Und das Quadrat zwischen der Schönen und dem Mond?“

„Da bin ich mir nicht so ganz sicher, wie Du das leben wirst … Das ist eine Trennung von Nähe und Liebe …“

„Das weiß ich auch noch nicht …“

Starin schwieg eine Weile, bevor er sich wieder an Stochar wandte.

„Ist das so, daß Du von allen gemocht werden willst?“

Stochar nickte wieder.

„Ja … schon … Aber dafür werde ich niemals lügen oder mich anpassen.“

„Nein … sicherlich nicht … Du lebst mit Löwe-Zielen und auf Skorpion-Weise … Das ist zwar manchmal ein Hinweis auf Listen und Lügen, aber bei so viel Jungfrau in Deiner Sternkarte wirst Du wohl eher den Weg der schonungslosen und rücksichtslosen Aufrichtigkeit gehen …“

„Kann man das Licht des Eas anders erreichen?“

„Nein … wohl kaum …“

Starin und Stochar ritten den ganzen Vormittag über den Waldweg entlang. Als die Sonne hoch am Himmel stand, stiegen sie aus den Sätteln, ließen die Pferde grasen, aßen etwas von dem Brot, das sie mitgenommen hatten, und ritten anschließend weiter. Gegen Abend suchten sie sich eine Meile vom Rhiannon entfernt im Wald einen Platz zum Schlafen.

Am nächsten Morgen brachen sie wieder früh auf und erreichten bald darauf den Rhiannon.

Stochar zügelte sein Pferd und blickte erstaunt auf den Großen Fluß.

„Der ist wirklich sehr viel größer als der Weidenbach! Solch einen Fluß kann es unmöglich noch einmal geben!“

„Hm … Maran hat mir erzählt, daß der Yalal im Oasenland noch breiter und auch noch länger ist als der Rhiannon.“

„Wirklich? … Das kann ich kaum glauben … Aber ich habe mir ja auch solch einen Fluß nicht vorstellen können …“

Sie ritten auf dem Uferweg entlang nach Westen flußaufwärts weiter.

„Was sind das da für große, weiße Vögel auf dem Wasser? Solche Vögel habe ich noch nie gesehen … Ich kenne nur die Wildenten bei uns auf dem Weidenbach.“

„Das sind Schwäne. Die leben vor allem weiter flußabwärts auf dem Blauwasser – das ist ein kreisrunder See, durch den der Rhiannon fließt. Manchmal sieht man die Schwäne auch weiter flußaufwärts auf dem großen See. … Ich mag die Schwäne – die haben etwas Anmutiges an sich, finde ich …“

Sie ritten den ganzen Tag weiter flußaufwärts ohne jemandem zu begegnen. Nur auf der anderen Flußseite sahen sie einmal einige Händler mit hoch beladenen Pferden und Eseln flußabwärts wandern.

Plötzlich zügelte Stochar sein Pferd und zeigte auf den Fluß.

„Ist das ein schwimmendes Haus?“

„Das ist ein Schiff. Mit so einem Schiff kann man auf dem Wasser reisen. Es gibt sie auch in klein – dann werden sie 'Boot' genannt.“

„Und das große Tuch da an der Stange?“

„Das ist ein Segel. Damit läßt sich das Schiff von dem Wind vorantreiben.“

Stochar schaute verwundert auf das Schiff, das langsam näher kam.

„Ich glaube, es gibt noch viele Dinge, die ich noch nicht kenne …“

„Ja … vermutlich … Aber Du wirst sie schon bald alle kennenlernen und Dich an sie gewöhnen …“

Am Abend dieses Tages erreichten sie die Seestadt und übernachteten dort in einem Wirtshaus. Stochar schaute sich die ganze Zeit um – es gab so vieles, was er noch nie gesehen hatte: die großen steinernen Häuser, die Stadtmauer, den Marktplatz, die Händler, die Söldner, den Hafen mit den vielen Booten, den großen See und noch vieles mehr … und vor allem derart viele Menschen, die alle in dieser Stadt lebten.

Starin nickte, als Stochar ihn nach den vielen Menschen frug.

„Ja – das ist schon anders als in eurem Dorf … und Sannaran ist noch sehr viel größer als die Seestadt …“

„Noch größer? Wie kann man denn da nur leben?“

„Das ist schon anders als in einem Dorf … aber es geht … Und so eine Stadt hat auch ihre guten Seiten …“

Am nächsten Tag ritten sie weiter am Rhiannon flußaufwärts und erreichten am Abend die Fähre am Rhiannon. Stochar trat sehr vorsichtig in das lange Boot, das von mehreren Männern gerudert wurde. Starin übernahm es, die beiden Pferde in das lange Boot zu leiten. Das Ganze war Stochar nicht geheuer – diese 'schwimmenden Häuser' schienen ihm nicht sehr vertrauenswürdig zu sein … Doch sie gelangten schließlich wohlbehalten auf die andere Seite an den Kai von Sannaran.

Sie ritten nebeneinander die Flußstraße entlang in Richtung Stadtmitte. Stochar schaute ständig hin und her und staunte über die Größe der Stadt und über die vielen Menschen. Als sie durch die Stadttore ritten, wunderte er sich, daß man etwas derart Großes aus Stein erbauen konnte und daß es offenbar sehr haltbar war.

„Warum sind da Drachen oben auf diesen Tür-Häusern?“

„Die Drachen auf den Stadttoren beschützen die Stadt.“

„Aber die sind doch gar nicht lebendig – die sind doch nur aus Stein …“

„Ja – das stimmt schon, aber sie sind der Leib für die Mea-Drachen, die in ihnen leben.“

„Wie ein Talisman?“

„Ja – genau so …“

Als sie den Sonnensäulen-Platz erreichten, zeigte Stochar auf die große Säule.

„Ist das die Mitte der Stadt?“

Starin nickte.

„Ja – das ist die Mitte.“

„Warum steht da dieser Stein-Stock?“

„Ja … warum eigentlich? … Unter ihr liegt der König Galedon der Starke begraben, der diese Stadt zusammen mit dem Magier Tangaron der Große gegründet hat. Der Geist des Königs beschützt noch immer die Stadt …“

„Ist das dann so etwas wie ein Clan-Pfahl? So was gibt es in unserem Nachbar-Dorf ein Stück weiter am Weidenbach aufwärts …“

„Man könnte es so sehen, ja …“

Sie brachten ihre beiden Pferde in das königliche Gestüt und liefen dann weiter nach Norden die Bergstraße entlang und bogen anschließend in eine Gasse ein und liefen dann noch ein paarmal um eine Ecke und unter Torbögen hindurch.

Stochar schüttelte seinen Kopf.

„Wie soll man sich hier nur zurechtfinden!? Das finde ich im Wald sehr viel einfacher …“

„Man gewöhnt sich daran … Schau – in diesem Haus wohne ich. Da kannst Du erst einmal schlafen. Wir sehen dann in ein paar Tagen weiter.“

Starin öffnete die Tür und Stochar folgte ihm die Treppe hinauf zu einem Zimmer, in dem ein Bett, ein Tisch, drei Stühle und einige Regale und Truhen standen.

„Hier wohne ich.“

Stochar schaue sich um.

„Und wo schlafe ich?“

„Ich habe noch genügend Decken – Du kannst in meinem Bett schlafen. Ich schlafe auf dem Fußboden.“

„Nein! Ich schlafe auf dem Boden. Das geht nicht an, daß ich in Deinem Bett schlafe und Du auf dem Boden.“

Sie stritten sich eine Weile, wer wo schlafen sollte, bis Starin schließlich nachgab.

„Dann laß uns jetzt erst einmal schlafen. Morgen sehen wir dann weiter.“

Doch es dauerte eine ganze Weile, bis Stochar einschlafen konnte. Er hatte an diesem Tag einfach zu viel Neues gesehen, das ihm noch immer durch den Sinn ging.

Er erwachte von Geräuschen, die er nicht kannte, und öffnete seine Augen. Er schaute sich um und erinnerte sich, daß er auf dem Fußboden von Starins Zimmer lag. Er stand auf und schaute zum Fenster hinaus und sah, daß dort ein Mann mit einem Eselskarren vorbeiging, dessen Räder fürchterlich quietschten.

Da öffnete Starin die Türe und kam mit zwei Krügen voller Wasser herein.

„Ich bin schon am Brunnen gewesen und habe Wasser geholt. Da habe ich auch Frenkol getroffen – er kommt gleich auch zu uns.“

Tatsächlich kam Frenkol wenig später zur Türe herein und begrüßte Starin und Stochar und legte ein frisches, noch dampfendes Brot und ein Stück Käse auf den Tisch. Starin stellte einen der beiden Wasserkrüge und drei Tonbecher dazu und holte dann auch noch drei Äpfel, die schon etwas schrumpelig waren.

Sie setzten sich alle an den Tisch und begannen zu essen. Starin erzählte von ihrem Ritt vom Dorf am Weidenbach hierher und Frenkol berichtete, was während Starins Abwesenheit in der Stadt geschehen war – ein Streit in einer Kneipe, ein unzufriedener Werkzeug-Händler am Alten Markt, ein Dieb, den Frenkol am äußeren Nordtor gefaßt hatte … eben die täglichen Kleinigkeiten, die für Stochar jedoch alle noch neu waren.

Schließlich wandte sich Frenkol an Stochar.

„Und Du gehst heute zum König?“

„Was? Ich? Davon wußte ich nichts. Aber gut – dann lerne ich den mal kennen und weiß, wer das ist. Geht ihr mit?“

„Ich nicht – ich muß heute zum mittleren Nordtor, doch Starin geht mit Dir. Ich bin ein Wächter – er ist der Königs-Bote, nicht ich.“

Starin schüttelte seien Kopf.

„Ich bin vor allem ein Schreiber!“

Frenkol lachte leise.

„Der aber nur recht selten in der Schreibstube sitzt, weil der König ihn ständig irgendwohin schickt.“

„Aber ich bin trotzdem ein Schreiber.“

„Ist ja gut, mein Freund … Und es ist ja auch egal – sowohl das Schreiben als auch die Botengänge sind wichtig. Und es ist gesünder, nicht die ganze Zeit vor einem Pergament zu sitzen, sondern zwischendurch auch immer wieder mal irgendwohin zu laufen oder zu reiten. So lernst Du auch viele Leute kennen kennen und siehst nicht nur den Staub auf den alten Büchern und die kleinen Silberfische, die an den Pergamenten knabbern …“

„Diese Bücherwürmer sind schon eine große Plage! Die zerfressen alles, wenn man nicht gut aufpaßt!“

„Immerhin sind Deine Bücherwürmer nicht bewaffnet, wie der Dieb, den ich vor ein paar Tagen am äußeren Nordtor gefaßt habe.“

„Aber Du hast ja auch in der Halle des Aran gelernt.“

„Ja – mit den Händen und Füßen von wütenden Menschen kommen ich gut klar, aber wie Du gegen eine ganze Horde von Buchstaben kämpfen? Nein, Danke! Das ist nichts für mich!“

Stochar hatte schnell begriffen, daß dieses Streiten zwischen den beiden freundlich gemeint war und lächelte vor sich hin, während er ihnen zuhörte. Das Leben in der Stadt schien vielfältig zu sein und hatte wohl auch seine schönen Seiten – obwohl diese Stadt derart riesig und unübersichtlich war.

Schließlich hatten sie das ganze Brot, den Käse und die drei Äpfel gegessen und auch von dem Wasser in dem Krug war nicht mehr viel übrig.

Frenkol erhob sich und streckte sich ein wenig. Dann nickte er Starin und Stochar zu.

„Ich muß los zum Nordtor – die Wache dort ablösen. Macht's gut, ihr beiden!“

Dann wandte er sich zu Stochar und schmunzelte.

„Und ärgere den König nicht! Der ist ein arger Bärbeißer!“

Er lachte leise, winkte den beiden noch einmal zu und ging hinaus.

Stochar schaute Starin fragend an, der den Kopf schüttelte und lächelte.

„Frenkol macht dauernd seine Späße. So ist der nun mal … Der König ist ein freundlicher und weiser Mann – vor dem braucht sich wirklich niemand zu fürchten. Komm – auf geht’s! Wir sollen gleich zu ihm kommen, wenn wir in Sannaran angekommen sind.“

„Ja, gut.“

Doch so ganz sicher war sich Stochar nicht, daß Frenkol nur Spaß gemacht hatte.

Sie verließen das Haus und gingen durch die Gassen zurück auf die Bergstraße und folgten ihr zum Sonnensäulen-Platz und gingen dann eine andere Gasse entlang zu dem Palast des Königs.

Stochar schaute das Haus staunend an.

„Das ist ja riesig!“

„Und da gehören auch noch die ganzen anderen Gebäude daneben und dahinter dazu.“

„Verläuft man sich da drinnen denn nicht?“

„Wenn man sich da nicht auskennt, schon …“

Die Wachen ließen Starin und Stochar ein – offenbar kannten sie Starin gut genug. Aber schließlich war Starin ja auch ein Schreiber und ein Bote des Königs und ging hier daher beinahe täglich aus und ein.

Stochar folgte Starin den Gang entlang, bog in einen anderen Gang ab, ging dann durch eine Türe, dann einen weiteren Gang entlang … Stochar war sich nicht sicher, ob er sich das alles merken konnte …

Schließlich klopfte Starin an eine Türe, vor der zwei Wächter standen.

„Herein!“

Starin öffnete die Türe und beide traten in das Zimmer.

„Ah – Du bist es, Starin … Und ich vermute, Du bist dann Stochar?“

Stochar nickte ein wenig unsicher. Er hatte sich den König größer und sehr viel strenger vorgestellt … und irgendwie herrischer.

„Setzt euch.“

Starin und Stochar setzen sich dem König gegenüber an den breiten Arbeitstisch, auf dem viele Pergamente lagen, die der König jetzt ein wenig zur Seite schon, damit sie nicht zwischen ihm und den beiden anderen lagen.

Der König winkte einem Diener, der daraufhin den Raum verließ.

Dann schaute König Gonpar Stochar prüfend, aber trotzdem freundlich an.

„Wie gefällt es Dir in Sannaran?“

„Ehm … das ist alles ziemlich groß hier …“

König Gonpar nickte.

„Ja – das kann ich mir gut vorstellen, wenn man bisher in so einem kleinen Dorf im Wald gelebt hat. … … … Du bist also der Jüngling, den Maran Tangaron vorhergesagt hat … Und Du kannst Dich an Maran erinnern? Starin hat mir das erzählt …“

Der König sah Stochar fragend an. Der König blickte zwar freundlich, aber Stochar fühlte sich trotzdem ein wenig unwohl dabei, so befragt und geprüft zu werden.

„Ja … ein wenig …“

„Und Du lernst die Dinge schnell, die Maran gekannt hat? Und Du hast den Gentor-Dolch wiedererkannt, der nun in Deinem Gürtel steckt, wie ich sehe? Und auch Dein Orakel-Tuch und den Lebensbaum?“

„Ehm … ja …“

Da kam der Diener mit drei Männern zurück, die sehr verschieden aussahen. Der König blickte zu ihnen.

„Setzt euch zu uns.“

Der König wies nacheinander mit der Hand auf sie.

„Das ist mein Oberratgeber Sindaron der Hagere.“

Der große, hagere und ein wenig mürrisch dreinblickende Mann nickte.

„Das ist mein wandelndes Gedächtnis












































































	Maran hat die Geburt und das Aussehen von Stochar vorhergesagt;

	Stochar hat viele Dinge wiedererkannt: auch Gentors Dolch, Marans Orakel-Tuch, die drei Ketten, und den Lebensbaum;

	er hat wie Maran eine Begabung für die Magie;

	er hat dieselbe Clan-Gottheit wie Maran – den Korngott Ausar aus dem Oasenland;

	Stochars Seele sieht genauso aus wie Marans Seele – ich habe beide Seelen mehrmals beim Mitten und bei Traumreisen gesehen.
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